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DasAnliegen der Buchreihe Bibliothekder Psychoanalyse be-
steht darin, ein Forum der Auseinandersetzung zu schaffen, das der

Psychoanalyse als Grundlagenwissenschaft, als Human- und Kulturwis-
senschaft sowie als klinischeTheorie undPraxis neue Impulse verleiht.Die
verschiedenen Strömungen innerhalb der Psychoanalyse sollen zu Wort
kommen, und der kritische Dialog mit den Nachbarwissenschaften soll
intensiviert werden. Bislang haben sich folgende Themenschwerpunkte
herauskristallisiert:

Die Wiederentdeckung lange vergriffener Klassiker der Psychoanaly-
se – beispielsweise derWerke vonOtto Fenichel, Karl Abraham, Siegfried
Bernfeld, W.R.D. Fairbairn, Sándor Ferenczi und Otto Rank – soll die
gemeinsamen Wurzeln der von Zersplitterung bedrohten psychoanaly-
tischen Bewegung stärken. Einen weiteren Baustein psychoanalytischer
Identität bildet die Beschäftigungmit demWerk und der Person Sigmund
Freuds und den Diskussionen und Konflikten in der Frühgeschichte der
psychoanalytischen Bewegung.

Im Zuge ihrer Etablierung als medizinisch-psychologisches Heilverfah-
ren hat die Psychoanalyse ihre geisteswissenschaftlichen, kulturanalytischen
und politischen Bezüge vernachlässigt. Indem der Dialog mit denNachbar-
wissenschaftenwieder aufgenommenwird, soll das kultur- und gesellschafts-
kritischeErbe der Psychoanalysewiederbelebt undweiterentwickeltwerden.

Die Psychoanalyse steht in Konkurrenz zu benachbarten Psychothera-
pieverfahren und der biologisch-naturwissenschaftlichen Psychiatrie. Als
das ambitionierteste unter den psychotherapeutischen Verfahren sollte
sich die Psychoanalyse der Überprüfung ihrer Verfahrensweisen und ihrer
Therapieerfolge durch die empirischenWissenschaften stellen, aber auch
eigene Kriterien und Verfahren zur Erfolgskontrolle entwickeln. In diesen
Zusammenhang gehört auch die Wiederaufnahme der Diskussion über
den besonderen wissenschaftstheoretischen Status der Psychoanalyse.

Hundert Jahre nach ihrer Schöpfung durch Sigmund Freud sieht sich
die Psychoanalyse vor neueHerausforderungen gestellt, die sie nur bewäl-
tigen kann, wenn sie sich auf ihr kritisches Potenzial besinnt.
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Vorwort

Gemeinhin wird das Dringliche nicht mit dem Grundsätzlichen iden-
tifiziert, das aktuell Geforderte und Gebotene erscheint nicht als das
Prinzipielle. Dringliches und Grundsätzliches werden mit bestimmten
Zeitauffassungen verbunden, sodass das Prinzipielle mit dem Dauerhaf-
ten oder Überdauernden, das Dringliche mit dem Ephemeren und dem
Augenblick verbunden erscheint. Wenn diese Pole zu weit auseinander-
klaffen, wird diese Polarität allerdings falsch. Dringlichst geboten – das
erleben wir jeden Tag mehr – ist ein ökologisches Umdenken, ein Ab-
bremsen und schließlich Aufheben des Raubbaus an den natürlichen
Ressourcen, die verschwinden. Was der Mensch aber mit seiner sozialen
und unbelebten Umgebung macht, inwieweit er sich für die nachfolgen-
den Generationen verantwortlich fühlt, ob er sich für andere Menschen
und Lebewesen sorgt, das sind sehr grundsätzliche Themen. Wenn die
Existenz bedroht ist, wird das Existenzielle dringlich oder das Dringli-
che existenziell; dies gilt in der akuten Krankheit eines Menschen ebenso
wie für globale Bedrohungen. Im abgesicherten und durchGewohnheiten
gestützten Alltag werden Dinge dringlich, die in Krisen verblassen. Die
Pandemie, die uns weit über zwei Jahren inAtem gehalten hat, hat gezeigt,
dass nicht der Flug zum nächsten transatlantischen Business Meeting,
sondern die Belegung von Intensivpflegebetten dringlich werden, dass
Menschenleben beziehungsweise die Rettungsversuche den gesamtgesell-
schaftlichen Takt vorgeben und nicht die global gewordeneWirtschaft.

Nach dem Volksaufstand vom 17. Juni 1953 in der DDR warnte
Bertolt Brecht davor, die aufständischen Arbeiter zu verunglimpfen und
zu diffamieren, »damit die so dringliche große Aussprache über die all-
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seitig gemachten Fehler nicht von vornherein unmöglich gemacht wird«
(Kugli & Opitz, 2006, S. 11). Sie war nicht möglich, die dringliche Aus-
sprache, die Reflexion der Fehler wurde unterdrückt, und die DDR ist
infolgedessenuntergegangen.»Allseitig gemachte Fehler«–wie abgegrif-
fen klingt imVergleich dazumittlerweile das durch die Betriebswirtschaft
vereinnahmteWort»Fehlerkultur«, die zumBeispielmit dem»kontinu-
ierlichen Verbesserungsprozess« verbunden wird! Die »große Ausspra-
che« kann nicht einzelwissenschaftlich abgetan werden, sie kann nicht
haltmachen vor den Grenzen eines Faches, kann sich nicht an die Leitli-
nien der Produktivität halten. Vielmehr setzt sie eine Bereitschaft voraus,
alle Seiten (»allseits«) infrage zu stellen und sich von allen Seiten in-
frage stellen zu lassen. Sie muss also transdisziplinär, multiperspektivisch
und vernetzt sein, nur dann können dringliche Aufgaben besprochen
werden. Notwendig muss sie Selbstkritik und Kritik zulassen und för-
dern. Aber nicht nur dem Wort »Fehlerkultur« droht die Gefahr, in
ein Klischee abzurutschen, allen anderen benutztenWorten (»transdiszi-
plinär«, »multiperspektivisch«, »vernetzt«) kann es gleich ergehen. Es
ist schwierig, vom Grundsätzlichen und Dringlichen zu reden, wenn die
Sprache dieWorte nicht vor ihrem Verblassen und Verharmlosen schützt.

Im vorliegenden Buch werden aktuelle Beiträge versammelt, die fast
alle in den letzten Jahren verfasst worden sind. Die Themenbereiche sind
reichlich heterogen, sie werden jedoch durch eine dreifache Klammer zu-
sammengehalten. Die Psychoanalyse hält, als eine theoretische Grundlage
aller Artikel, die einzelnen Texte konzeptuell zusammen, von ihr gehen al-
le Beiträge aus. Sie erschöpfen sich aber nicht im Feld etwa der klinischen
Theorie, so wichtig sie ist, sondern sind vielmehr transdisziplinär ausge-
richtet, und das muss – meiner tiefen Überzeugung nach – Psychoanalyse
immer sein.Daher ist es angemessen, sie auch in transdisziplinärenZusam-
menhängen wirksam werden zu lassen. »Trans« bedeutet, dass der eine
Bereichdenanderen,mit demer interagiert, nichtunberührt lässt, sondern
herausfordert, verändert und fördert. Die transdisziplinären Fragen und
Antworten stellen die zweite Klammer dar, die die Kapitel zusammenhält.
Die dritte ist durch den oben erörterten, titelgebenden Zusammenhang
zwischen demGrundsätzlichen und demDringlichen gegeben.

Diese letzte Klammer soll nun näher beschrieben werden: Das Buch
beginnt im ersten Teil mit demGrundsätzlichen. Schuld, Glück und Zeit
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stellen existenzielle Lebensumstände dar. Die ersten Kapitel befassen sich
mit dem Zeiterleben. Zunächst wird die Macht der Zeit beschrieben, die
alles vergänglich macht und das Leben mit dem Tod verbindet, der in
Zukunft sicher ist, aberniemalsGegenwartwerdenkann.Psychotherapeu-
tische Prozesse folgen einer eigenen Zeitlichkeit, die der Vergänglichkeit
besondere Momente der Begegnung und der Erkenntnis erlaubt (»Zeit
und Vergänglichkeit«). Glück wird im zweiten Kapitel im Verhältnis zur
Zeitlichkeit diskutiert. Der Umgang mit Vergangenheit, Gegenwart und
Zukunft kann Voraussetzungen schaffen, um glücklich sein zu können.
Vergangene Erfahrungen müssen erkannt, durchgearbeitet und verdaut –
sowie schließlich vielleicht auch verziehen werden. Nur so kann Zukunft
sich öffnen oder offen halten (»Schlägt dem Glücklichen keine Stunde?
Zum Verhältnis von Glücklichsein und Zeiterleben«).

Wenn imdarauffolgendenKapitel dieWiederholungbehandeltwird, ist
auch als besondere Formdes Zeiterlebens die der linearenZeit entgegenste-
hende zyklische Zeit angesprochen. Freud hat dieWiederholung als Zwang
und schließlich als zerstörerisch, dem Todestrieb folgend, beschrieben. Es
lohnt,Wiederholung selbst als Phänomen besser zu verstehen und freizule-
gen, wannundunterwelchenVoraussetzungenWiederholungen destruktiv
oder vielmehr konstruktiv wirken können (»Potenziale derWiederholung.
Repräsentationstheoretische und klinische Gedanken zumTodestrieb«).

Nachfolgend wird die existenzielle Dimension des Themas Schuld
hervorgehoben. Schuldgefühle und Schuld müssen unterschieden wer-
den; reale Schuld gilt es anzuerkennen, zu übernehmen, aber eben auch
zu verzeihen. Zu klären wird sein, was es bedeutet, zu verzeihen, und
wie »Verzeihen« im Verhältnis zu »Trauer« steht – ein Begriff, der
psychoanalytisch viel zu wenig erfasst und genutzt wird (»Schuld und
Verzeihen«). Das letzte Kapitel des ersten Teils entfernt sich nicht von
den existenziellen Themen, sondern fokussiert sie in einer bestimmten
Richtung, indem Religion in ihren Grundsätzen verstanden wird, also die
Anliegen von Religion überhaupt, die als Insistieren auf Unverfügbarkeit
aufgefasst und in diesem Punkt mit der Psychoanalyse verglichen und
an sie angenähert werden (»Das Unverfügbare wahren. Die gemeinsame
Aufgabe von Religion und Psychoanalyse«).

Der zweite Teil, der sich mit Körper und Geschlecht befasst, bewegt
sich ständig in einemZwischenbereich zwischendenbeidenPolen, berück-
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sichtigt von vornhereinDringliches undGrundsätzliches und verschränkt
sie miteinander, spielt mit ihnen. Undoing gender enthält aktuelle politi-
sche Ansprüche, so die Forderung, die Vereinseitigungen zwischen Mann
undFrau, dieUngerechtigkeiten undhistorisch gewachsenen, gesellschaft-
lich imprägnierten Vorurteile kritisch aufzulösen und auch ein drittes
Geschlecht oder eine bisexuelleAmbiguität, die sichnicht zuordnen lassen
will, zuzulassen. Zugleich berührt undoing gender eine sehr grundsätzliche
und bislang kaum ausgelotete Fragestellung und führt die Beschränktheit
dichotomen Denkens vor, im Geschlechterdiskurs ebenso wie in anderen
Bereichen. An die Stelle der Dichotomie tritt die Diversität. »Figuren des
Dritten« lösen duale Polaritäten auf. Undoing gender zwingt so dazu, in
neuerWeise an den Anderen zu denken, Andersheit nicht zu beschränken
auf Polaritäten wie Mann und Frau, einheimisch und fremd, krank und
gesund, Null und Eins, »gefällt mir« und »gefällt mir nicht«. Die An-
erkennung des Anderen weitet sich dann aus auf eine Anerkennung der
Anderen, in ihrer Vielzahl (»Undoing gender als therapeutische Aufgabe?
Zur Verfestigung und Verflüssigung von Identitätskonstruktionen«).

EinweiteresKapitel schlägtBrücken zwischendenverschiedenenThe-
men, bezieht sich auf das anlässlich der Corona-Pandemie später noch
einmal genutzte Konzept des »Unheimlichen« und verbindet esmit dem
Genderdiskurs und der Frage nach demUnheimlichen, das mit dem Kör-
pererleben verbunden ist (»Über das Unheimliche, Kreative, Weibliche
und Menschliche«). Der Perfektionierung des eigenen Körpers ist das
nachfolgende Kapitel gewidmet; sie bestimmt die sozialen Normen, de-
nen Körperlichkeit heute unterworfen ist. Tätowierungen und Piercings
legen davonZeugnis ab, vielmehr aber noch die kosmetisch-chirurgischen
Eingriffe an der körperlichen Selbstmodellierung, deren quantitative Be-
deutung immer größer wird. Wichtig ist es aber, die qualitative Seite zu
verstehen – und dies ist möglich, wenn das Körpererleben grundsätz-
lich untersucht und auf die »Zwischenleiblichkeit« bezogen wird, sodass
der Körper nicht bloß der eigene, sondern immer auch der Körper in
Beziehung und im Zusammensein mit Anderen ist (»Selbst – Leib –
Anderer. Zur Intersubjektivität des Körpererlebens«). Die Perfektions-
forderung an den eigenen Körper kann so als Blicklenkung, als Versuch,
die spontane Zwischenleiblichkeit, das spontane leibliche Zwiegespräch
zu kontrollieren, verstanden werden (»Im Blick des Anderen. Gesicht
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und Selbstgestaltung«). Das letzte Kapitel des zweiten Teils widmet sich
dem Gefühl beziehungsweise dem oft als Träger der Emotionalität an-
gesehenen Herzen. Es geht in diesem Kapitel (»Herz-haftes, Herz-loses.
Diskurse des Herzens«) selbst herzhaft zu, indem hier mehr als in den
anderen Beiträgen literarische Beispiele genannt werden; imMittelpunkt
stehen zwei berühmte Erzählungen, das Hauff ’sche Märchen »Das kalte
Herz« und E.A. Poes »Tell-tale Heart«.

Der dritte Teil adressiert gesellschaftliche Herausforderungen, bewegt
sich also sehr stark in Richtung des Pols der Dringlichkeit. Das erste Ka-
pitel dieses dritten Teiles knüpft an das letzte des ersten Teiles an – es
geht erneut um Religion. Diesmal werden die Gewaltpotenziale, die in
der Religion enthalten sind, anhand von Textlektüren deutlich gemacht
(»Identität, Ausschluss, Gewalt. Widersprüche zwischen Offenheit und
Exklusivität in der christlichen Religion«). Eine Anmerkung mag an
dieser Stelle hilfreich sein: Die einseitig religionskritische Seite, die zur
Tradition der Psychoanalyse von ihrenAnfängen an gehört, wird der Reli-
gion nicht gerecht, weder ihren theoretischen Anliegen als »reflektierter
Religion« noch den praktischen Religionsübungen oder der Spiritualität,
die für vieleMenschenwichtig bleibt.Daher soll die Religion – dies istmir
wichtig – in den transdisziplinären Diskurs ausdrücklich eingeschlossen
werden, und dies gilt auch dann, wennman sich selbst als »religionsfern«
oder »areligiös« bezeichnet. Die Lektüre der auf Religion bezogenen
Texte wird – so hoffe ich – deutlich machen, dass auch und gerade die
existenziellen Themen psychotherapeutisch und gesellschaftlich oder po-
litisch hochgradig relevant sind. Als Beispiel diene der eben eingeführte
Begriff der Unverfügbarkeit, der als missing link zwischen Religion und
Psychoanalyse vorgeschlagen wird. Ein Denken, das Unverfügbarkeit ak-
zeptiert, ist zutiefst gegenHerrschaftsansprüche gerichtet, seien diese nun
politisch oder ökologisch, und damit dringliches Desiderat aktuell not-
wendiger »großer Aussprachen«.

Direkt in dringliche und unmittelbar bewegende Fragen mischen sich
die beiden folgenden Kapitel ein, das dritte, das den Umgang mit Gewalt
thematisiert, und das vierte, das sich mit der Katastrophe der Pande-
mie in den letzten zwei Jahren befasst. Hier gilt der gleiche Grundsatz,
wenn auch in umgekehrter Richtung: Die aktuellen Themen beziehen
sich auf grundsätzliche Werthaltungen. Gewalt richtet sich gegen An-
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dere als Andere, lässt sie in ihrer Andersheit nicht bestehen. Die starre
Festlegung auf Identitätsvorgaben trägt ein Gewaltpotenzial in sich. Ge-
walt legt auf ein Bild fest, das sich nicht mehr wandeln darf und kann.
Wenn der und die Andere auf einen und nur einen Anteil reduziert, zu-
rückgeführt, ja zurückgezwungen wird, entstehen Feindbilder, die zur
Gewalt führen können (»Denken an den Anderen. Grundlagen einer
[Gewalt-]kritischen Psychoanalyse«). Zwei Gemälde von Francis Bacon,
die Gewalt in besonderer Weise adressieren, werden in die transdiszi-
plinären Analysen einbezogen. Sie unterstreichen den Gedanken, dass
Gewalt nur abgebaut werden kann, wenn es möglich ist, sich zu hinter-
fragen oder sich hinterfragen zu lassen (»Das Leben mit dem Anderen.
(Selbst-)kritischeGedanken zuGewalt undGewaltverzicht«).DieCoro-
na-Pandemie lehrt uns, dass unsereAlltagssicherheit prekär ist; stattdessen
waren und sind wir einem Ausnahmezustand ausgesetzt (»Globale Kri-
se, eigenes Leid. Herausforderungen der Psychotherapie in den Zeiten
der Pandemie«). Als Psychotherapeut*innen haben wir die Aufgabe, die
falschen, die überstürzten Antworten auf diesen Ausnahmezustand zu
verstehen, die Dynamik im Umgang mit dem unheimlichen Virus (»Die
Arbeit im und amUnheimlichen.DieCorona-Krise und die psychoanaly-
tische Kur«) nachzuzeichnen. Als Psychotherapeut*innenmüssen wir die
Krisensituation ernstnehmen, die fundamentale Verunsicherung, die uns
selbst ebenso wie unsere Patient*innen erreicht. Wir müssen die Verluste,
die Unsicherheit und die Wortlosigkeit in der Krise sehen und dürfen sie
nicht verleugnen, stattdessen müssen wir sie – buchstäblich – »zur Spra-
che bringen«. Die »große Aussprache« richtet sich auf die Fähigkeit,
auch in den Zeiten des Ausnahmezustands sprechen zu können.

Ein vierter und letzter Teil folgt der Verflechtung des Dringlichen und
des Grundsätzlichen in der Psychoanalyse als Therapie, Erkenntnisme-
thode und Wissenschaft. Er widmet sich den Erkenntniswegen, denen
die Psychoanalyse folgt, in drei Durchgängen mit sehr unterschiedlichem
Abstraktionsgrad. Psychoanalyse ist Gespräch, ist Arbeit mit und an der
Sprache.Was aber»Sprache«heißt, das gilt es zuallererst festzulegen, und
hier ist Psychoanalyse auf den Dialog mit Semiotik und Sprachphiloso-
phie angewiesen. Psychotherapie, wie ich sie verstehe, sucht den »Angriff
auf Verbindungen« im Sprechen und Denken zu erkennen und abzu-
wehren, sie artikuliert im Doppelsinn, bringt zur Sprache und verbindet
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verschiedene Ausdrucksebenen (»Artikulation als Ausdruck, Verknüp-
fung und Verständigung. Die gemeinsame Arbeit an Bedeutungen in der
Psychotherapie«).

Wenn psychoanalytisches Denken artikuliert, dann heißt das im Um-
kehrschluss, dass es sich nicht dazu eignet, auszugrenzen und abzugrenzen.
Das wird in den Gremien, die sich mit der Psychoanalyse als Therapie-
methode befassen, sehr oft nicht ausreichend bedacht. Psychoanalyse als
kritische Theorie muss selbstkritisch sein und die Anwendung der Psy-
choanalyse diesem kritischen Ansatz gemäß garantieren. Dies gilt nicht
zuletzt für die Ausbildungen und die Toleranz gegenüber der Vielfalt psy-
choanalytischer Verfahren: Sie sollten dem Grundsatz folgen, dass der
Wert der psychoanalytischen Verfahrensweisen sich vielgestaltig erweisen
kann, dass verschiedene Verfahrensweisen unter dem großen Dach des
psychoanalytischen Spektrums versammelt werden können (»Die Wege
psychoanalytischer Erkenntnis.Gemeinsame Strecken, vielfältigeAbzwei-
gungen«).

Am Ende steht ein Kapitel, das wissenschaftliches Vorgehen mit den
Fragen der Normierung verknüpft, wissenschaftlich Erkenntnis also in
einen Zusammenhang mit gesellschaftlichen Entwicklungen stellt. Was
die Person ausmacht, wird durch Messen und Klassifizieren bestimmt.
Subjektivität wird durch eine einseitig ausgerichtete Diagnostik durch
Klassifikationen definiert. Zählen und Zahlen tragen zu einer Pathologi-
sierung der Normalität bei und umgekehrt auch zu einer Normalisierung
der Pathologie (»Die Normalisierung der Pathologie in der Gegenwart.
Subjektkonstitution durchMessen und Klassifizieren«).

Hans-Jürgen Wirth hat bei mir angeklopft und mich gefragt, ob ich
nicht Publikationen der letzten Jahre in einem Sammelband zusammen-
fassen wolle. Ohne seine Initiative gäbe es dieses Buch nicht, ihm gilt ein
großer Dank, der indes über die persönliche Seite hinausreicht.Was er ge-
meinsam mit Trin Haland-Wirth und JohannWirth als Verleger geschaf-
fen hat, dank einer ungewöhnlichen Begabungs- und Interessensvielfalt,
die sich von der Wissenschaft über Psychoanalyse und gesellschaftliches
Engagement bis hin zumverlegerischenKnow-how erstreckt, ist unschätz-
bar wertvoll für psychoanalytische und psychosoziale Anliegen.

Joachim Küchenhoff, Basel, im August 2022
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